
Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und dir zur
Gewissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, festhaltet.
2. Petrus 1,12

Freundesbrief Nr. 70

Vereinfacht und auf Grauzonen oder Zwischentöne ver-
zichtend, sind im Blick auf das prophetische Wort zwei
Kategorien an Gläubigen auszumachen. Die eine be-
schwört hinsichtlich der Wiederkunft des Herrn beinahe
Sankt Nimmerlein und hält es lediglich mit der Unge-
wissheit nach Matthäus 25, wonach „weder Tag noch
Stunde“ der Erscheinung des Menschensohnes bekannt
sind. Der nicht mitgeteilte Termin bezieht sich aber nur
auf die kurze Zeitspanne von einem Aufgang der Sonne
bis zum anderen und nicht auf eine siebenstellige Zahl
von Jahren. Auf die berief sich ungefähr anno 1970 ein
damals sehr bekannter Evangelist im Nachgespräch zu
einem Vortrag. Er wähnte nämlich auf Anfrage hin, Je-
sus könne auch erst in einer Million Jahre wiederkom-
men. Die andere Gruppe schlägt ob jedem auffälligen
Morgen- oder Abendrot am Horizont gleich Alarm und
agiert nach Römer 10 im „Eifer mit Unverstand“ wie
die Schwaben zu Hornberg, Die wollten den Landesher-
ren mit Kanonendonner begrüßen, feuerten wiederholt
aber zu früh und ermangelten dann der Munition, als der
Fürst mit Gefolgschaft wirklich auf das Stadttor zuhielt.
Darum mahnt die Schrift zur Besonnenheit, sowohl im
Blick aufs persönliche Leben wie auch hinsichtlich der
Deutung der Weltgeschichte. Dieselbe wird vom Schöp-
fer gelenkt, der kommt nie zu spät, es entgeht ihm nichts
und er merkt sich alles. Wir haben ihn zwar in seiner
Gerichts- wie Gnadenfunktion zu verkünden und auf
seine Ehre zu achten, sind aber nicht seine Kreter und
Pleter oder seine Leibgarde zu seinem Schutz. Dem
Schreiber dieser Zeilen wurden dazu bei seiner Bibelle-
se drei Hinweise aus dem Psalter wichtig. Einmal der
von 74,18: „Gedenke daran, Herr, wie der Feind dich
schmäht, und wie ein schändliches Volk deinen Na-
men lästert“. So verhält es sich heute wieder mit Kü-
beln an Hohn und Spott über das Kreuz und den Ge-
kreuzigten, die jeder simple Komiker dank „künstleri-
scher Freiheit“ ungeniert ausgießen kann. Und die staat-
lich installierte Homoehe bedeutet noch mehr als nur
unverschämte Häme, sondern ein gezieltes Kontra zur
Grundordnung des Weltenerfinders. Dagegen gilt es auf-
zustehen und nicht feige zu schweigen, aber mehr noch
im Stillen mit dem Ewigen darüber zu reden. Und er
sucht von sich aus heim, wenn es ihm nötig erscheint..

Dafür verbürgt er geradezu einen Psalm weiter in 75,3:
„Wenn ich finde, dass die Zeit da ist, so werde ich
recht richten“. Hierbei bezieht er sich auf umwälzende
Vorgänge, „wenn die Erde mit ihren Bewohnern wan-
ken mag“. Und dann ist von Übermütigen und Gottlosen
mit frech empor gerecktem Hals die Rede, die heute ei-
ne Mehrheit bilden. Das darf und muss die Heiligen des
Höchsten freilich berühren, weil sie sich mit ihm solida-
risieren und mit ihm empfinden. Aber ebenso will die
zitierte Zusage des Allgewaltigen sie still und getrost
werden lassen und nicht einer Empörung preisgeben, die
sie Tag und Nacht in Atem hält. Zweifellos gilt es, auch
öffentlich für den Herrn einzutreten und wie Jona in Ni-
nive gegen eine frevelnde Generation Zeugnis abzule-
gen. Alles Weitere jedoch ist dann Sache dessen, dem
alle Macht im Himmel wie auf Erden gegeben ist. Und
er hat in der Regel eine andere Geduld als wir Sterbli-
chen und wartet bisweilen auch dann noch mit unvor-
stellbarer Langmut zu, wenn die Rebellion gegen ihn be-
reits einen siedenden Höhepunkt erreicht hat. Aufge-
schoben jedoch bedeutet bei ihm niemals aufgehoben.
Der längste Psalm trägt die Nummer 119 und enthält in
Vers 126 die menschliche Überzeugung: „Es ist Zeit
für den Herrn zu handeln, sie haben dein Gesetz ge-
brochen“. Da spricht nicht wie in der oben zitierten
Kundgabe aus Psalm 75 Gott selbst, sondern wieder ein
Beter. Und der war ein Mensch, der intensiv das Ange-
sicht des „Hohen und Erhabenen“ gesucht hatte und ihn
so verstehen lernte. Deshalb bringt er dessen Herzen,
Wesen und Willen gemäß zum Ausdruck, dass göttli-
ches nur Beobachten, Notieren und Wahrnehmen jetzt
in angemessene Reaktionen umschlagen wird. Er greift
dabei dem Höchsten nicht vor, drängt oder bevormundet
ihn auch nicht betend, sondern trifft im Einklang mit
ihm eine elementare Feststellung. Und die gegenwärtig
mit ihm verbunden sind, befinden sich ebenso mit ihm
in Harmonie. Und ihnen drängt sich auf, dass er bald die
Gerichtsposaunen blasen lässt. Das leiten sie von den
gegebenen Zuständen in Welt und Kirche ab, vor allem
aber davon, dass sie ihn in seinem Tun und Lassen ken-
nen. Manche aber tragen die Botschaft von Christi An-
kunft wie Klatschbasen auf der Zunge und reden munter
und fortwährend darauf los, damit eben nur geredet ist.

Wider apokalyptische Überstürzung



Die Welt schäumt, die Völker toben. Die EU und die
UNO, der Papst und die Palästinenser wie auch deut-
sche Spitzenpolitiker protestieren. Denn der amerikani-
sche Präsident hatte sein Wahlversprechen gehalten
und am 6. Dezember 2017 in einer welthistorischen Re-
de ausgesprochen, dass Jerusalem die Hauptstadt des
Staates Israel ist. Die Nationen dieser Erde aber sagen
bis zur Stunde Nein und führen ihre Botschaften fernab
in Tel-Aviv. Die USA hingegen legten schon 1995 per
Gesetz fest, dass ihre Vertretung nach Jerusalem ver-
legt werden soll. Und seither haben das alle Präsidenten
im Wahlkampf zugesagt, nachher aber ihr Wort gebro-
chen und in einem Erlass halbjährlich die Durchfüh-
rung des Beschlusses ausgesetzt. Der jetzt Amtierende
aber hat nun seine Experten und Architekten damit be-
auftragt, in Jerusalem einen geeigneten Baugrund aus-
findig zu machen und dann zu planen. Bis zur Einwei-
hung des Gebäudes werden wohl noch Jahre verstrei-
chen, da aus Sicherheitsgründen sehr bedächtig vorzu-
gehen ist. Die Verheißung aber wurde getreu eingelöst.
So etwas kennen wir in Deutschland schon gar nicht
mehr. Außenminister Gabriel von der SPD warnte vor-
ab den US-Präsidenten. Und über die Kanzlerin von der
CDU berichtete der Nachrichtensender „n-tv“: „Angela
Merkel hat die Entscheidung von US-Präsident Donald
Trump, Jerusalem als Hauptstadt Israels anzuerkennen,
deutlich kritisiert“. Regierungssprecher Steffen Seibert
twitterte dazu, „die „Bundesregierung unterstützt diese
Haltung nicht, weil der Status von Jerusalem im Rah-
men einer Zwei-Staaten-Lösung auszuhandeln ist“.
Und das, obwohl die Kanzlerin als seine Vorgesetzte
2008 erklärt hatte, dass die Sicherheit Israels deutsche
Staatsräson sei. Davon aber distanzierte sich schon
Bundespräsident Gauck, ebenso kürzlich Gauland von
der AFD. Nun erwartet Israel nicht, dass Deutschland
Truppen und Panzer ins Heilige Land schickt, zumal es
die eigenen Grenzen nicht einmal annähernd schützen
kann und will. Doch wie die USA die Botschaft nach
Jerusalem umzusiedeln, das wäre ein glasklares Signal.

Besagte Entscheidung gleicht einem Hieb durch den
gordischen Knoten. Denn das Fadengewirr des Nahost-
Konfliktes lässt sich nicht mit dem Ziehen an irgendei-
nem Garn lösen. Und Israels Staatspräsident Rivlin
kommentierte: „Es gibt kein passenderes oder schön-
eres Geschenk zum 70. Jahrestag der Unabhängigkeit
des Staates Israel. Jerusalem ist kein und wird nie ein
Hindernis sein für einen Frieden derer, die Frieden wol-
len“. Die Palästinenserführer haben bislang nie effek-
tiv einen eigenen Staat angestrebt. Und den arabischen
Ländern ist noch viel weniger an einem solchen gele-
gen, dieses Thema dient stets nur als Waffe am grünen
Tisch. Auch der Papst forderte schon zuvor, den von
den Vereinten Nationen vereinbarten Status Quo der
Stadt zu respektieren, da die heilig für Juden, Christen
und Muslime sei. Der linksradikale südafrikanische Bi-
schof Desmond Tutu will sogar den in Trauer geratenen
Höchsten geschaut haben, folgend seine Vision: „Gott
weint wegen der zündlerischen und diskriminierenden
Anerkennung von Jerusalem als Hauptstadt Israels.“
Donald Trump gewann am 8. November 2016 gegen
Hillary Clinton, wodurch ein Erdbeben durch die Gut-
menschen Europas ging. Und Hass und Häme haben
bis heute nicht aufgehört, obwohl der Siegreiche nach
freien Wahlen an die Macht kam. Es war kein Hinter-
zimmer-Gekungel wie in Deutschland und kein Militär-
putsch wie in Ägypten. Es wurde die Zwangskranken-
versicherung Obamacare zurückgefahren, ein transat-
lantisches Freihandelsabkommen abgewickelt, der ver-
logene Weltklimapakt aufgekündigt und ein Einreise-
stopp für Personen aus terrorverdächtigen Ländern ver-
fügt, was vom obersten US-Gericht zunächst blockiert
wurde. Wiederum anders als in hiesigen Breitengraden,
wo die Justiz längst stromlinienförmig auf Regierungs-
kurs liegt. Die winkte den Euro, Schengen und Grie-
chenland einfach durch, womit die staatseigenen Inte-
ressen auf der Strecke blieben. Und das trotz des von
jedem Regierungsmitglied zu leistenden Eides, „meine
Kraft dem Wohle des deutschen Volkes zu widmen“.
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Wider globalen Gesinnungsdruck
- Frei und ausgewählt nach Egmond Prill -

Natürlich ist der vom oben erwähnten Autor Hochgelobte nicht zu glorifizieren und einfach der Schar der Gottes-
menschen zuzuschlagen. Bei seiner Aktion mag zudem mitgewirkt haben, dass Tochter Ivanka zum Judentum über-
trat und sich dem Bekenntnis ihres Gatten anschloss. Aber er steht für eine gewisse Verlässlichkeit, anders als EU-
Funktionär Jean-Claude Juncker. Der gab während der Eurokrise 2011 zu: „Wenn es ernst wird, muss man lügen“.
Die UN-Vollversammlung inclusive Deutschland nahm dann mit großer Mehrheit eine Resolution zur Verurteilung
Trumps an. Deren Beschlüsse haben allerdings mehr symbolischen Charakter. Israels Ministerpräsident Benjamin
Netanjahu wusste schon im Voraus, wie die Abstimmung enden würde und bezeichnete bereits vor derselben die
„Vereinten Nationen“ als „Haus der Lügen“. Ein anders Gewicht kommt dem fünfzehnköpfigen UN-Sicherheitsrat
zu, dessen Dekrete völkerrechtlich bindend sind. Hier verhinderten die USA mittels ihres Vetorechtes das darüber
hinaus einhellige Votum der vierzehn anderen Mitglieder. Um das Ereignis und Ergebnis ist es schon wieder stiller
geworden, es ist auch nicht als apokalyptisches Flammenzeichen zu werten. Dennoch bestätigt es, dass sich Pro-
phetie zu erfüllen beginnt und es immer um Jerusalem geht. Das ist nach Sacharja 12 als Taumelkelch und Laststein
für die umliegenden Völker bestimmt. In dieser Region vollzieht sich auch der wesentliche Teil der Endgeschichte,
nachgeordnet dann bei den christianisierten Nationen. Zur Weichenstellung für erwähntes Szenarium bedient sich
Gott auch unwiedergeborener Leute und bezeichnete damals gar den heidnischen Nebukadnezar als seinen Knecht.



Die EU steht laut dem Historiker David Engels vor ei-
nem ähnlichen Systemwechsel wie einst das späte
Rom. Sein Buch „Auf dem Weg ins Imperium“ trägt
den Untertitel: „Die Krise der Europäischen Union und
der Untergang der Römischen Republik.“ Der Professor
an der Freien Universität Brüssel geht auf historische
Parallelen ein. Denn auch Rom vertrat eine ideologi-
sche Weltanschauung und behauptete von sich, die
Werte der Zivilisation, Freiheit und des Rechts zu re-
präsentieren. Und schon im 1. Jahrhundert vor Christus
hätte es ähnliche Probleme wie heute gegeben. Er be-
nennt die hohe Arbeitslosigkeit, die Globalisierung da-
mals als Romanisierung, den Verfall traditioneller Wer-
te, den immer mehr um sich greifenden Materialismus,
Technokratie, Politikfrust und ungeheure Schwierigkei-
ten mit der Immigration nach Rom und in die sonstigen
Großstädte. Alles, was sich auch im Europa der letzten
Jahrzehnte entwickelte. Das als Antwort auf die Frage,
ob sich die EU gleich dem Römischen Reich wie eine
Glucke über Europa ausbreitet und voll darüber stülpt.
So der Autor: Die Europäische Union befindet sich in
einer selbstverursachten Zwickmühle, was ihre Identität
betrifft. Es bestehen zwar kulturelle Gemeinsamkeiten
von Lissabon bis Wladiwostok, die auf historischen
Wurzeln wie Religion, Kunst und Politik basieren. Auf
die beruft sich die EU aber nicht, sondern ausschließ-
lich auf universalistische Werte wie Freiheit, Gleichheit
und Menschenrechte. Hierauf jedoch besitzt Europa
keinen Alleinvertretungsanspruch, denn auf dieselben
humanistischen Errungenschaften wird auch anderswo
wie in Japan und Südkorea gepocht. Die erwähnten Be-
griffe hören sich zwar äußerst sympathisch an, erklären
einem Deutschen aber nicht, warum er sich mit einem
Griechen oder Spanier solidarisieren sollte. Und das
war im späteren Rom ebenso. Auch da wurde es für
den Bürger immer schwieriger, sich in einer zuneh-
mend multikulturellen und auf hellenistisch geprägte
Allgemeinrechte berufenden Gesellschaft zu orientie-
ren, geschweige denn sich mit dieser zu identifizieren.

Auch die Flüchtlingskrise bestätige die Analysen seiner
Publikation, die schon vor derselben im Jahr 2016 er-
schien. Die Brüsseler Attentate wie die Ereignisse der
Kölner Silvesternacht hätten deutlich gemacht, wie we-
nig oder gar nicht viele der Einwanderer integriert sind.
Und das liege nicht nur im mangelnden Willen der
Flüchtlinge begründet, sondern auch an der Gesell-
schaft, in die sich einzuleben hätten. Dieselbe zerfalle
nämlich von innen heraus. Und es bestünden wieder
klare Analogien zur späten Römischen Republik. In der
waren die Bewohner angesichts von Armut, Arbeitslo-
sigkeit und Bürgerkrieg durchaus zur Akzeptanz eines
autoritären Staates bereit, sofern ihnen das eigene Hab
und Gut erhalten blieb. Zudem hätten wir es mit einer
gewissen Scheinheiligkeit zu tun. Da wirft man der
muslimischen und IS-sympathisiereden Türkei Milliar-
den in den Rachen, damit die mehr oder weniger wild
verwegen die Außengrenzen der Europäischen Union
schützt und diese sich weiterhin im Mythos von Offen-
heit und vorgeblicher Willkommenskultur sonnen kann.
Dazu fehle ein Bekenntnis zur eigenen Geschichte, um
nicht zu einer Art Sekundärinstanz der Vereinten Natio-
nen zu werden. Und heute wie vor zweitausend Jahren
leide unsere Gesellschaft an der viel zu differenzierten
Ausgestaltung der staatlichen Institutionen und Par-
teien, die nur sehr kurzfristig denken und sich meistens
gegenseitig blockieren. Daher sei es unmöglich, exis-
tenzbedrohende Anliegen wie die Überalterung oder
die Desindustrialisierung wirklich in Angriff zu neh-
men oder sogar eine wirksame Lösung zu finden. Auch
das Römische Reich sei letztendlich an der Komplexili-
tät seiner Einrichtungen zugrunde gegangen, als es
nach langen Jahrzehnten der politischen Dauerkrise zu
wirtschaftlichem Niedergang und dann zu Bürgerkrie-
gen kam - ein Teufelskreis, der nur noch vorüberge-
hend durch die autoritäre Revolution unter Kaiser Au-
gustus beendet wurde. Originalton Engels: „Ich fürchte
von Monat zu Monat mehr, dass das auch die Zukunft
ist, auf welche die europäischen Staaten hinsteuern“.
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Wider völkische Schönfärbung
- Frei nach „Sputnik Deutschland“ vom 1. April 2016 -

Eine rein säkularer Tenor, der gegen einen vielstimmigen Chor aus Fortschrittsseligen und Europaträumern seine
Arie erschallen lässt. Gesangsübung nahm er vermutlich bei Oswald Spengler und seinem Monumentalwerk „Der
Untergang des Abendlandes“, dessen erster Band vor exakt einhundert Jahren 1918 veröffentlich wurde. Der listet
von den Ägyptern über Babylon, Indien, China bis zur frühchristlichen byzantinischen Ära diverse Kulturen auf, die
erblühten und wieder verwelkten. Vor allem aber widmet er sich der abendländischen und immer noch aktuellen, be-
ginnend etwa im Jahr neunhundert unserer Zeitrechnung. Geographisch umfasse die Westeuropa, zu dem dann
später Nordamerika noch hinzu kommt. Beide Literaten gelangen zum ungefähr gleichen Ergebnis, jeweils ohne
Gott und dessen Walten mit einzubeziehen. Sie schlussfolgern nur aus der Vergangenheit und wenden diese auf die
Gegenwart an. Ihr schriftlicher Niederschlag ist kein Ruf aus dem Mund göttlicher Zeugen, sondern passt in das
Wort des Herrn aus Lukas 19. Danach schreien sogar Steine, was nicht nur auf anorganische Felsbrocken zu deuten
ist, sondern auch Menschen jenseits allen Glaubens meint. Selbst wer sich der Bibel als Gottes Wort prinzipiell ver-
weigert, könnte durch Rückgriff auf die Geschichte das Jetzt zutreffend beurteilen. Aber das zählt bereits den Vor-
boten des künftigen Gerichtes zu, dass die sogenannten Eliten einschließlich Kirchen wie das allgemeine Fußvolk
dafür so blind sind wie der bettelnde Bartimäus in Jericho. Und noch dramatischer: Selbst vielen Christen dämmert
trotz Abtreibungsmassaker, Islamisierung und Homoehe immer noch nicht, worauf sich ihr Kontinent zubewegt.
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Wasser predigen und Wein trinken gehört zum persön-
lichen Lebensstil privilegierter Sozialdemokraten. Wie
ihre Parteikolleginnen Andrea Ypsilanti und Hannelore
Kraft predigt auch die frühere Bundesfamilienministe-
rin und jetzige Ministerpräsidentin von Mecklenburg-
Vorpommern von den Kanzeln der Sozialdemokratie
für Gemeinschaftsschulen und gegen das dreigliedrige
Schulsystem des bürgerlichen Teufels. Nach den zwei
genannten und vielen anderen schickt aber auch sie ih-
ren Sohn in eine Privatschule. Das passt zum Millionär
auf Steuerkosten Martin Schulz und zu den Obergenos-
sen in noblen Wohnvierteln, die gänzlich der nach ihrer
Ideologie doch so erwünschten Immigranten entbehren.

Frei aus „Tichys Einblick“ vom 5. September 2017
Der Kölner Kardinal Rainer Woelki brachte in seiner
letzten „Weihnachtsbotschaft“ unter die Leute: „Mehr
und mehr Menschen können sich Wohnen in unserem
an sich wohlhabenden Land nicht mehr leisten...Das ist
zynisch und sogar menschenverachtend und ein ganz
dunkles Kapitel der aktuellen gesellschaftlichen Wirk-
lichkeit“. Bei so viel Anklage muss aber die Frage er-
laubt sein, wieviel bezahlbaren Wohnraum denn seine
Diözese bereit stellt. Die besitzt Wertpapiere über 2,7
Milliarden Euro plus 825 Millionen stiller Reserven.
Sie hält zudem 41,51 Prozent der Aachener Siedlungs-
und Wohnungsgesellschaft. Die wies 2016 eine Bilanz-
summe von 950 Millionen Euro aus und verwaltet ne-
ben dem Eigengeschäft in 16 Immobilienfonds 5,2 Mil-
liarden Euro. Wie ist das doch gleich nach Matthäus 7:
„Warum siehst du den Splitter im Auge deines Bruders,
aber den Balken in deinem eigenen bemerkst du nicht?

Frei aus „Tichys Einblick“ vom 23. Januar 2018

Der Limburger Ex-Bischof Tebartz van Elst erkor zu
Jahresbeginn einen brandneuen BMW 535d mit 300 PS
zu seinem Amtsfahrzeug, was keinen Einzelfall dar-
stellt. Viele Kirchenmänner predigen das klimafreundli-
che Rad, steigen aber lieber in spritdurstige Sportflitzer.
Die Deutsche Umwelthilfe nimmt seit 2011 die Dienst-
wagen von Würdenträgern unter die Lupe. Danach liegt
etwa die Hälfte der Kardinäle und Bischöfe mit ihren
Karossen über dem EU-Grenzwert. Die DUH kritisiert
das vehement, die Überschreiter bewegten sich bezüg-
lich Klimaschutz wie im „Fegefeuer“. Sie sprach gar
von „katholischen Taliban“, die einer altertümlich-fun-
damentalistischen automobilen Denkweise verhaftet
seien“. Frei aus „Huffpost“ vom 5. Dezember 2014
Das katholische Hilfswerk „Misereor“ nimmt sich ge-
mäß Selbstdarstellung der Ärmsten der Armen an und
bittet deshalb um Almosen, wie viele artverwandte Or-
ganisationen. Die Spitze der eben genannten bildet eine
dreiköpfige Geschäftsführung, die pro Person mit jähr-
lich 278.000 Euro brutto entlohnt wird. Beim evangeli-
schen Gegenstück „Brot für die Welt“ verdient der oder
die Oberste 116.787.90 Euro brutto per anno, zuzuüg-
lich Euro 55.292,60 Versorgungsumlage und Beiträge
zur Versicherung für Pfarrer und Kirchenbeamte. Der
zweite Vorstand erhält Euro 130.880,10 Euro brutto
plus 6.000,00 Unterstüzungskasse. Und der dritte Vor-
stand schlägt mit Euro 144.777,05 brutto zu Buch. Bei
„SOS-Kinderdorf“ addieren sich die drei höchsten Jah-
resgehälter zusammen auf Euro 471.489,87 brutto, die
„Welthungerhilfe“ stattet ihre Vorstände und leitenden
Angestellten mit Euro 155.000 brutto pro Jahr aus.

Frei nach „sanderl.de“ vom 15. Januar 2017
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Wider täuschende Schaustellung

Nach pietistischem Sprachgebrauch haben Wort und Wandel Übereinstimmung aufzuweisen, eingerechnet des
Tatbestandes von Jakobus 3. Danach „verfehlen wir uns alle vielfach“ speziell mit der Zunge. Das attestiert der
Apostel selbstkritisch sich wie seinen gläubigen Briefempfängern. Doch darf kein Jünger des Meisters pharisäerhaft
demonstrieren, was wissentlich einem ungedeckten Scheck gleicht. Die abgedruckten Beispiele als geringe Auswahl
aus einer Legion derselben sind Belege dafür, wie es Welt und Kirche um den bloßen Schein statt das existentielle
Sein zu tun ist. Vollzieht sich diese Gespaltenheit unter nächstenliebendem oder gar christlichem Vorzeichen, ver-
strömt sie besonders abstoßenden Geruch. Denn auf Bittbriefe mit ausgezehrten Männern und Frauen hin fassen
auch Kleinstrentner in ihre schmale Geldbörse. Die sind dabei nicht darüber in Kenntnis, dass ihr Spende zuerst in
den Stausee „hochdotierte Verwaltung“ mündet, ehe dann der Überlauf daraus zu den angekündigten Empfängern
fließt. Diese Bürokratie nährt sich komfortabel also auch von solchen, deren Gabe dem Scherflein der Witwe nahe-
kommt. Der eingangs zitierte Spruch mit den Flüssigkeiten von der Hochzeit zu Kana entstammt der Feder des
1856 verstorbenen Heinrich Heine, in seinen frühen Jahren aus Beobachtung ein Spötter bezüglich Religion. In sei-
nen nachfolgenden Reim darf trotz aller Unvollkommenheit keiner hineinpassen, der dem Sohn Gottes zugehört:

„Sie sang das alte Entsagungslied,
das Eiapopeia vom Himmel,

womit man einlullt, wenn es greint,
das Volk, den großen Lümmel.

Ich kenne die Weise, ich kenne den Text,
ich kenn auch die Herren Verfasser.
Ich weiß, sie tranken heimlich Wein

und predigten öffentlich Wasser“.




